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Als ſie die Halle betrat, hörte ſie aus der Stiefelkammer, 
die neben der Bibliothek lag, ein metalliſches Krachen, von 
verſchiedenen Ausrufen nicht ſänftlicher Natur gefolgt. Mike 
war im Verlaufe einer vergeblichen Durchforſchung ſeiner 
Zelle wieder über den Eimer geſtolpert. \ 

Anne blieb ſtehen. Die Halle war leer, aus dem Salon 
kam ein ſchwaches Stimmengemurmel. Sie zögerte, biß ſich 
auf die Lippen; dann ging ſie raſch auf die Tür der Stiefel⸗ 


kammer zu und pochte leiſe. Die Stimme des Eingeterfers: 


ten erſcholl. 


i 

„Still“ ſagte Anne in eindringlichem Flüſterton. „Mr. 
James, hören Sie mich.“ 

Schweigen in der Stiefelkammer. Dann abermals die 
Stimme des Sekretärs, aber gedämpft und erſtaunt. 

„Sind — ſind Sie das?“ 

„Ja“, ſagte Anne recht intelligent. „Sit es ſehr ekelhaft 
da drinnen?“ 5 : 

„Nun, im Ritz-Carlton war es bequemer“ 

„Können Sie ordentlich atmen?“ 

„Kann ich was?“ 

„Atmen!“ = 

„Atmen? Ach ia, danke. Ein bißchen dumpf natürlich, 
aber — hören Sie, Anne — ah, Miß Kent — ich will Ihnen 
etwas — — 

„Hören Sie zu, Mr. James“, ſagte Anne ſchnell. „Es 
iſt keine Zeit zu verlieren. Ich werde Sie herauslaſſen.“ 

„Was? Das iſt ja — aber Sie können es nicht!“ 

7 5 werde verſuchen, das Schloß aufzubrechen.“ 

„Wie? 

„Mit einer Haarnadel“, ſagte Anne, die zu der weiſen 
Minorität gehörte, für die eine Haarnadel mehr iſt als ein 
vorweltliches Kurioſum. Sie blickte ſich vorſichtig um, zog 
das erwählte Werkzeug aus ihrem Haar und begann die 
Arbeit. Kein weiterer Laut drang aus der Stiefelkammer, 
deſſen Juſaſſe, wie fie wohl erriet, verſuchte, dieſen vlötz⸗ 
lichen Ausbruch von Altruismus mit ihrer früheren Hal⸗ 
tung ihm gegenüber zuſammenzureimen. 

Eifrig war Anne an der Arbeit. Aber das Aufbrechen 
von Schlöſſern iſt eine Kunſt, die nicht im Handumdrehen 
erlernt werden kann, auch iſt eine Haarnadel nicht gerade 
das geeignetſte Werkzeug dazu. Nach einigen Minuten 
ebenſo beharrlichen wie fruchtloſen Bemühens mußte Anne 
zugeben, daß ſie wohl eine ausgezeichnete Gouvernante ſein 
mochte, aber als Einbrecher ſehr weit hinten rangierte. Ste 
ſtand auf, um einen geſpaltenen Fingernagel reicher, und 
berichtete ihren Mißerfolg. 

„Es nützt nichts. Die Haarnadel biegt ſich fortwährend.“ 

Die Stiefelkammer nahm die Mitteilung gefaßt ent⸗ 
gegen. 

„Nun, das macht nichts. 
von Ihnen, es zu verſuchen. 
dazu, wahrſcheinlich.“ 


Es war jedenfalls ſehr edel 
Sie haben eben kein Talent 
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„Wenn Sie dieſe verfluchte Tür nicht öffnen, werde 
ch . 
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Anne ſchwieg eine Weile, rieb ſich den verletzten Finger 
und betrachtete die halsſtarrige Tür ſtirnrunzelnd und ge⸗ 
dankenvoll. Ste ſchien etwas Wichtiges in Erwägung zu 
ziehen. Plötzlich verſchwand das Stirnrunzeln und fie 
wandte ſich wieder an den Gefangenen. 

„Hören Ste, Mr. James. Ich gehe den Schlüſſel holen 
Ich werde mich ſo ſehr als möglich beeilen.“ a 

Wie? Schauen Sie — — “ 

Aber Anne war ſchon gegangen. Ste wußte nicht, wie 
es kam, aber fie war nun feſt entſchloſfen, den Gefangenen 
aus ſeiner Pein zu befreien. Sie konnte dieſen Entſchluß 
nicht einmal ſich ſelbſt erklären, ſie wußte nur, daß der 
Sekretär ohne weiteren Aufſchub freigelaſſen werden mußte, 
Dieſer Fairlie hatte den Schlüſſel zur Stiefelkammer und 
von ihm mußte ſie ihn erlangen. = 

Aber wo war Fairlie? Sie hatte ihn nicht geſehen, ſeit 
er den Schlüſſel einſteckte. Sie ſtand am Fuße der Treppe, 
unſchlüſſig, wohin fie ſich wenden ſollte, da öffnete ſich die 
Salontüre und die kleine ſchönangezogene Dame aus dem 
Zweiſitzer trat in die Halle, von Fairlie ſelbſt gefolgt. 


Anne ſchlüpfte ſchnell Hinter eine Palme, deren es in 


jedem Hauſe, das Mrs. Bytheway bewohnte, mehrere zu 
geben pflegte. Ihre Angelegenheit mit Fafrlie war privat 
und dringend, ſie wollte lieber warten, bis er allein war. 
„Bitte, entſchuldige mich bet Mrs. Bytheway, Michael“, 
ſagte die Dame eben. „Ich komm' ohnehin ſchon zu ſpät.“ 
„Gewiß, gewiß. Verzeih' — bitte — wenn ich dich nicht 
begleite“, ſagte der junge Mann. „Wenn ich heute nach⸗ 
mittag weg ſoll, muß ich gleich dazu ſchauen. Alſo auf Wie⸗ 
derſehen!“ a . > a 
Die Dame ging bei der Haupttüre hinaus und er wandte 
ſich ſofort und lief zur Tür der Bibliothek. Er war in dies 
fer verſchwunden, ehe Anne ihr Verſteck verlaſſen und ihn 
aufhalten konnte. > a 15 1 
Sie eilte ihm nach, ſich den Kopf zerbrechend, wie ſie es 
anſtellen ſolle, den Schlüſſel von ihm zu bekommen. Er hatte 
die Bibliothektüre hinter ſich zugeſchloſſen, aber das Schloß 
war ſpröde und war nicht ganz zugegangen. Daher ver⸗ 
urfachte es kein Geräuſch, als Anne nun die Türe aufſtieß. 
Sie hatte ſie fußbreit geöffnet, als ſie etwas ſah, das ihr 
den Atem raubte und ſie bewog, ſich raſch zurückzuziehen. 
Denn dieſer Fatrlie hatte fein koſtbares Taſchentuch auf den 
Schreibtiſch gebreitet und war nun daben aus der Lade, wo 
Mrs. Bytheway die Ringe, das Perlenhalsband und die 
antike Broſche verwahrt hatte, dieſe Dinge herauszunehmen 
und in das Taſchentuch zu wickeln. Ze 
Denn Mr. Cherry war im Begriff, ſich mit höchſter Be⸗ 
ſchleunigung von Lindleys Haus zu entfernen. Die Unter, 
redung mit der aufgedrängten Tante hatte ihn ſchwer er 
ſchüttert und er fühlte das Bedürfnis nach Ruhe. Gegen 
Ende dieſer Unterredung war ſein Hirn wieder erwacht und 
hatte ihm angezeigt, was er tun müſſe. Nicht um ein fürſt⸗ 
liches Löſegeld würde er auch nur eine Stunde länger hier 
verweiſtlen, wo er jeden Augenblick riskierte, unerwarteten 
Verwandten gegenüberzuſtehen. Wenn ihn eine Tante auf⸗ 
geſtöbert hatte, warum nicht ein Onkel? Oder ſchlimmer, 
noch eine Tante? Er konnte von der Vorſehung nicht er⸗ 
warten, daß ſie ihm ewig beiſtehe. Außerdem mußte jeden 
Augenblick die Polizei eintreffen. Man konnte nie wiſſen, 
was ſich ſchon alles herumgeſprochen halle .. Dieſer 
ſchnelle Abgang bedeutete wohl, daß er die Suche nach der 
Beute des Sekretärs aufgeben müſſe, aber da war nichts 
zu machen. Beſſer die Freiheit und leere Taſchen, als ein 
voller Ranzen und dann — der Gefängnishof. 


Und nun erinnerte er ſich der Lade im Schreibtiſch. Er 
hatte geſehen wie die den Sekretär verdächtigenden Sachen 
von Mrs. Bytheway hineingelegt, aber nicht, ob ſie wieder 
herausgenommen wurden. Wenn ſie, wie vorauszuſehen, 
noch drinnen waren, konnte er ſie doch gut mitnehmen; die 
Broſche allein hatte hundertfünfzig gekoſtet . 

Infolgedeſſen eilte Mr. Cherry, nachdem er ſich von 
feiner gänzlich überflüſſigen Verwandten verabſchiedet hatte, 
in die Bibliothek und entdeckte zu ſeiner lebhaften Beſriedi⸗ 

ung, daß die Lade noch die Schätze barg. Er wickelte ſie 
e in das Taſchentuch, das er in die Bruſttaſche 
ſteckte, dann widmete er noch einen Augenblick einer raſchen 
Überprüfung der anderen Sachen des Schreibtiſches. Da er 
nichts fand, das des Mitnehmens wert geweſen wäre, erhob 
er ſich, wandte ſich zur Türe und ſtand im nächſten Augen⸗ 
blick Anne gegenüber. Miß Kent hatte die letzte halbe 
Minute viel ſchnelle und erleuchtende Gedanken gehabt. Bis⸗ 
855 hatte ſie nur wenig von Mr. Cherry geſehen und das 
nige hatte ihr nicht beſonders gefallen. Sein Anteil an 
von ihr belauſchten verhängnisvollen Unterredung 
zwiſchen Mike und ihm war ihr ja etwas unverſtändlich er⸗ 
ſchtenen, aber ſie hatte ſich nicht weiter den Kopf darüber zer- 
brochen. Die Entdeckung der vermeintlichen Nichtswürdig⸗ 
keit des Sekretärs hatte ihr genug zu denken gegeben. Unter 

Schwelle des Bewußtſeins war ihr jedoch ein unklares 
Mißtrauen gegen Mr. ry zurückgeblieben, das jetzt in 
offenen Verdacht ausbrach. Kein ehrlicher Menſch wickelt 
den Schmuck der Dame des Hauſes in ſein Taſchentuch und 
ſteckt ihn in die Bruſttaſche! Wenn der Mann das tat, konnte 
er nicht auch jenes andere getan haben, deſſen der Sekretär 
beſchuldigt wurde? Anne fand dieſen Gedanken merkwürdig 
tröſtlich: in dieſem Fall mochte die Unterredung eine völlig 
unſchuldige Erklärung finden und dann — aber hier kehrte 

e ſchleunigſt zum Ausgangspunkt ihrer Gedanken zurück. 
as follte nun geſchehen? Das folgende Benehmen von 


B er bestimmt davonlaufen würde, während ſie ſchrie 
vielleicht betrachtete ſie das Ganze 
gelegenheit ihrer 
einfach nicht die Idee, Hilfe herbeizurufen. Wie dem auch 
en. Kent ging nun in gänzlich unerwarteter Weiſe vor. 


Zur Rechten der Bibltothektür, in ungefähr Bruſthöhe, 
hing ein Schwert. Ein langes und ſchlankes Schwert mit 
reichverziertem Knauf und noch immer ſcharfer Spitze und 
feingefchliffener Klinge. Aloyſius hatte es um ſchweres 
Geld von einem hebrätſchen Antiquitätenhändler gekauft, der 
ihm verſicherte, daß „Bonnie“ Prinz Charlie mit dieſer 
Waffe einſt zahlreiche Kehlen aufgeſchlitzt habe. Dieſer 
phantaſievolle Antiquitätenhändler hätte ſich wahrſcheinlich 
ein paarmal im Grabe umgedreht, wenn er geſehen hätte, 
wozu Miß Anne Kent nun dies adelige Schwert benutzte. 

Denn Anne war genau eine Sekunde, bevor Mr. 
Cherry ſich umwandte und ſie bemerkte, zurückgetreten und 
die das Schwert von der Wand genommen. Es war ein 

mpuls und verlieh ihr erhöhte Sicherheit. Alſo bewaffnet, 
trat ſie kühn in die Bibliothek und dem Feind entgegen. 
Aol“ ſagte Mr. Cherry überraſcht. 
5 une packte das prinzliche Schwert feſt mit beiden 
Händen und hob es empor, bis ſich die pitze vor Mr. 
Cherrys Bruſt befand, während fie den Knauf an ihre 
eigene drückte. 

Geben Ste die Sachen zurück!“ befahl ſie ſtrenge. 

Mr. Cherry fuhr zufammen. 

„Wie?“ ſagte er. 

„Legen Sie die Sachen zurück auf den Schreibtiſch! Die 
Ringe und das Halsband und die Broſche. Sie. ſind in 
Ihrer Bruſttaſche.“ 

Mr. Cherry fuhr wieder zuſammen, denn er hatte nicht 
geahnt, daß ſie ihn bei der Arbeit geſehen hatte. Etwas 
aus der Faſſung gebracht, ſchaute er ſie jetzt genau an. Er 
verdankte viel von ſeinen bisherigen Erfolgen ſeinem gänz⸗ 
ichen Mangel an Intereſſe für das weibliche Geſchlecht, die 
er nur als Plünderungsobjekte zu betrachten gewohnt war. 

t allerdings wünſchte er, ſich für dieſes beſondere Exem⸗ 
plar der Gattung mehr intereſſiert zu haben. Er hatte nur 
gewußt, daß fie im Haufe war, ſonſt nichts. Jedenfalls hätte 
er ſich nie träumen laſſen, daß ſie ihn einmal mit einem 
Schwerte bedrohen würde. 


„Was ſoll das heißen?“ fragte er gereizt. 

„Legen Sie die Sachen auf den Schreibtiſch zurück!“ 

Mr. Cherry runzelte die Stirn. Er hatte Eile, fortzu⸗ 
kommen, und dies Spiel war nicht nach ſeinem Geſchmack. 

„Sie wollen ſich wohl ein wenig unterhalten,“ ſagte er, 
„aber ich habe es ziemlich eilig. Bitte, Iaffen Sie mich 
vorüber!“ 

Er machte einen raſchen Schritt vorwärts. Anne tat 
fofort das gleiche und die Spitze des Schwertes traf mit 
einem leichten Klingen auf den zweiten Knopf von Mr. 
Cherrys Weſte. Er ſprang ſchnell zurück. 

„Hören Sie — —!“ begann er empört. 

„Legen Sie die Sachen auf den Schreibtiſch zurück!“ 

Eine lange Pauſe entſtand. Dann wandte ſich Mr. 
Cherry und ging nachläſſig auf die Fenſtertüre zu. Er hatte 
kaum zwei Schritte gemacht, als die Spitze des Schwertes 
ihn merklich zwiſchen den Hoſenträgern ſtach. Er wirbelte 
mit einem zornigen Ausruf herum. 

f 8 ien Sie ab, hören Sie!“ rief er wütend. „Laſſen 
€ 


Legen Sie die Sachen auf den Schreibtiſch zurück!“ 

Mr. Cherry, der dieſer Narretet müde war, trat ſchuell 
zur Seite und griff nach dem Schwert. Er erwiſchte es, 
aber wenn die Schneide auch jetzt ſtumpfer war als in den 
Tagen des „Bonnie“ Prinzen Charlie, war fie noch immer 
ſcharf genug, gewiſſe Dinge, wie z. B Mr. Cherrys Hand, 
zu ſchneiden. Was ſie auch tat. Er ſchrie auf und ſprang 
weg, ſich die zerſchnittene Handfläche haltend. 


(Jortſetzung folgt.) 
— — UR — 


Weihnachten in der daritellenden Kunſt. 
Ein Gang durch die Jahrhunderte : 


Von Dr. Ludwig Kern. 


Der oberflächlichſte Keuner der Kunſtgeſchichte weiß, 
welch eine große Rolle das Wethnachtsmotiv in ihr ſpielt, 


der Kunſt die fühlbarſten Impulſe vermittelt wurden und 
dieſe ſich neben der Wiedergabe des Todes des neuen Hei⸗ 


Die früheſten derartigen Bilder ſind Fresken des 
4. Jahrhunderts aus den römiſchen Katakomben von vers 
hältnismäßig primitiver Technik und Auffaſſung. Für das 
ganze erſte Jahrtauſend bildete ſich, namentlich durch den 
Einfluß byzantiniſcher Maler, ein ſtarrer Typus der Dar⸗ 
ſtellungen von Chriſti Geburt heraus: eine Felſenhöhle als 
F e eine liegende Maria, ein feſtumwickeltes Kind. 
Erſt den großen Künſtlern der italieniſchen Frührenaiffance 
gelang es, dieſes Schema in ausdrucksvolles Leben zu ver⸗ 
wandeln. Giot lo, der Meifter des Trecento, brachte einen 
ſeeliſchen Zuſammenhang in die Weihnachtsſzene, indem er 
das Neugeborene ſtatt in die Krippe in den Schoß der 
Mutter legte. Sonſt lieferten er und ſeine Schüler haupt⸗ 
ſächlich erzählende Fresken, die ſich gern mit der Vor⸗ 
geſchichte der Geburt Chriſti beſchäftigten, denn durch deren 
Ungewöhnlichkel! wurde die Vorſtellungskraft früherer Zei⸗ 
ten beſonders angeregt, ähnlich wie die ohne Mutter aus 
dem Harnte des Zeus entſprungene Athene bei den Grie⸗ 
chen beſonderes Intereſſe genoß. 
Im Quattrocento wurden neue Gedanken in die Dar⸗ 
ſtellung der Weihnachtsgeſchichte getragen. Botticelli 
ſchuf mit der Symbolik ſeiner „Geburt Ehrifti“ eine ge⸗ 
waltige Kompoſition, die uns freilich heute nicht mehr ſo 
viel gibt wie Corregios „Heilige Nacht“. Dieſes Ge⸗ 
mälde, das in der Dresdener Galerie hängt, kann als das 
beſte alte Weihnachtsbild angeſprochen werden, wenngleich 
von ſeinem Farbenzauber viel verloren gegangen iſt. Neben 
dem ſchönen Frauentypus, den der emiliſche Meiſter hier 
erauszubilden Gelegenheit hatte, iſt die Lichtwirkung das 
berwältigende daran. Unter Verzicht auf einen Heiligen⸗ 
ſchein oder vom Himmel kommende Strahlen iſt das Jeſus⸗ 
kindlein als Lichtquelle gewählt worden und triumphiert 
mit dem übernatürlichen Glanz, der von ihm ausgeht, über 
die umgebende Finſternis. Auffallend iſt, daß die anderen 
Vertreter der Hochrenaiſſance in Italien, Raffael, 
Michelangelo und Leonardo keine Weihnachts⸗ 
bilder hinterließen; fie bevorzugten die Darſtellung von Per⸗ 
ſonen vor der von beſtimmten Szenen, wofür ihre vielen 
Madonnen Zeugnis ablegen. 
Für die weſteuropäiſchen Maler jener Epoche und der 
folgenden Zeit iſt charakteriſtiſch, daß ſie die bibliſchen Er⸗ 


| 
| 
| 


eigniſſe in noch ſtärkerem Maße als die Italiener in ihre 
Anſchauungzwelt umpflanzen. Die Maria des Murillo 
iſt eine ſchöne Spanierin, die Hirten des Velas que z 
ſtammen aus der andaluſiſchen Ebene, und die Bilder fran⸗ 
zöfiſcher Meiſter zeigen die Himmelskönigin im kalten 
Zeremoniell prachtſtrotzender burgundiſcher Höfe. 
Wie viel mehr zu Herzen gehend mutet da die nordiſche 
Kunſt an. Die derben Geſichter der Rembrandt ſchen 
iguren, die bäuerlichen Hände ſeiner Marta, die beiden 
ühner unter dem Stalldach, fie wecken im geheimnisvollen 
Üdunkel feines Münchener Bildes einen wirklichkeits⸗ 
wahren und doch andachtsvoll traulichen Eindruck im Be⸗ 
ſchauer. Von den älteren deutſchen Malern ſind viele Weih⸗ 
nachtsſzenen hinterlaſſen worden. Sie entzücken durch ihre 
Gedankenfülle und ihre kraftvolle Kompoſition, doch wirken 
fie. mitunter für das Thema zu ſehr verirdiſcht. So wenn 
Mathias Grünewald auf ſeinem Iſenheimer Altare auf 
der einen Hälfte den jubtlierenden Engelchor im Prunkſaal 
wiedergibt, auf der anderen neben dem Bettchen für das 
Neugeborene ſeinen Badezuber und ein weiteres für Kinder 
unentbehrliches Requiſit zeigt. Auch Dürer kann nicht 
daran vorbei, feinem Bild „Weihnachten“ den Charakter 
einer altnürnbergiſchen Wochenſtube zu geben, doch iſt die 
wohlige Behaglichkeit, die das Werk aufweiſt, der Würde 
des Gegenſtandes nicht abträglich. Daneben ſchuf er einen 
Kupferſtich „Die Geburt Chriſti“, die von einer gemütsttefen 
Auffaſſung und großer Hingabe an das Detail zeugt. Jede 
Sparre des verfallenen Daches, jede Ritze des alten Ruinen⸗ 
mäuers, in dem ſich die Szene abſpielt, iſt mit liebevoller 
Feinheit ausgeführt. Dabei kommt der ſonſt ſo vernach⸗ 
läſſigte Joſef endlich zu feinem Recht: mit eifriger Ge⸗ 
ſchäftigkeit ſchöpft er Waſſer aus einem Ziehbrunnen, wäh⸗ 
rend er von den Italienern als unwillkommene Figur meiſt 
in unmögliche Verlegenheitsſtellungen gebracht oder ganz 


- weggelaffen wurde. 


deenwiedergabe eine vollendete Formen- 
ſprache aufweiſt und welche Gemeinſamkeit trotz allem in 
dem tiefen ſeeliſchen Gehalt des „Freue dich, o Chriſten⸗ 
heit“ auf der einen, des „Friede auf Erden“ auf der ande⸗ 
ren Seite. 

Von noch ſpäteren Werken tft Defreggers ‚Am 
betung der Hirten“ zu erwähnen, das unbeſchadet ſeines 
familiären Charakters durchaus weihevoll wirkt. Ludwig 
Thomas großes Triptychon in Karlsruhe bringt inſo⸗ 
fern Neues, als es die Könige nicht anbetend darſtellt, ſon⸗ 
dern fie dem Stern von Bethlehem folgend zeigt: auffallend 
ſind auch die häßlichen Engel auf dieſem Bild, die ſich damit 
in den Rahmen ſonſtiger Thomasſcher Kinderzeichnungen 
einfügen. Fritz von Uhde endlich ſchuf das reifſte 
moderne Weihnachtsbild, an die Seite zu ſtellen dem des 
Correggio, mit dem zuſammen es in der Dresdener Galerie 
hängt. Es verbindet ſchlichten Ernſt und anſpruchslofe 
Feierlichkeit mit dem Empfinden unſerer Zeit, und die von 
einer Stallaterne beleuchtete, halb erhobene Maria, die voll 
Andacht das ſchlafende Kind in ihrem Schoß betrachtet, tft 
von wahrhaft ergreifender Wirkung. In anderen Werken 
hat Ühde mehr die Mühſale und Entbehrungen der Gottes» 
mutter dargeſtellt, wie ſie in Erwartung ihrer ſchweren 
Stunde ermattet über die verſchneite Laudſtraße wankt oder 
ſchwerfällig an einem Zaun lehnt. Menſchlich packend ſind 
dieſe Bilder, weil ſie die Verbundenheit menſchlichen Elends 
und himmliſcher Gnade vor Augen führen, worauf gerade 
zur Weihnachtszeit die Gedanken gern gerichtet werden. 


* Luſtige Kundſchau 
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„ Bilfig, „Sie meinen wohl, ich wäre ein Ochſe?“ 
„Nee, ich beurteile niemand nach ſeinem Außeren!“ 
* 


* Verblümte Aufforderung. Junger Mann (zu einem 
jungen Mädchen]: „Ich bin ein wenig Gedankenlefer, mein 
Fräulein.“ — Sie: „So? Warum bleiben Sie denn da am 
anderen Ende des Sofas ſitzen?“ 
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Der Verweis. 


Humoreske von Alfred Petto. 


Quintus Himmelreich, ein armer Dorfſchulmeiſter, 
wurde einſt wegen eines geringfügigen Amtsvergehens vor 
das Hochwohllöbliche Schulkonſiſtorium befohlen. Da war 
die feſtgeſetzte Stunde längſt in Warten verſtrichen, und die 
Herren hatten ſich bereits, nachdem ſie den Kaſus abgetan, 
bei einigen Flaſchen des wonnigen „Augenſcheiners“ bes 
quem geſetzt, als der Übeltäter erſchien. 

Der zog den Hut, grüßte die Herren und ſagte, indem 
er den rot erhitzten Kopf ein wenig neigte, lächelnd: Da fei 
er, Quintus Himmelreich, man möge gnädig mit ihm ver⸗ 
fahren. Und nahm umſtändlich Platz. Die geſtrengen 
Herren Schulräte, indem ſie ſich zurecht rückten und die 
Amtsmtene auſſetzten, ließen da die Gläſer untätig vor ſich 
ſtehen und ſahen den Schulmeiſter ftrafend an. Räuſperten 
ſich. Derweil ſaß Quintus Himmelreich erwartungsvoll vor 
ihnen: die Schuhe waren vom Wege ſtaubig, den langen 
zeiſiggrünen Rock hatte er bis zum oberſten Knopf aufgetan. 
Er war ſehr erhitzt. 

Da ſagte der Schulrat und blickte über die Gläfer bin» 
über, indem er ſich zögernd erhob, ein Hochwohllöbliches 
Konſiſtorium, beauftragt, den Kaſus zu unterſuchen und ab⸗ 
zuurteilen, jet nach langer und ernſtlich gepflogener Be⸗ 
ratung zum Beſchluſſe gekommen, ihn mit einem Verweiſe 
zu beſtrafen. Sagte es ernft, und ob er ſich auch bemühte, 
den Ernſt vor jenem Lächeln des Quintus Himmelreich an 
ſich zu halten, fo kam ihm doch ein dünnes, unſicheres Lächeln 
in die Worte, da er ſich dabei hinter den Gläfern und 
ſchweren Flaſchen ſitzen wußte, die der Verurteilte mit ſpöt⸗ 
tiſchen Blicken ablief. 

Da habe er ihn, den Verweis, fuhr der Schulrat un⸗ 
williger fort, er erſpare es ſich, ein langes Straftraktat zu 
geben, ermahne ihn jedoch, wenn wieder etwan ein Citatur 
ad Magnificum gegen ihn ergehe, pünktlicher zur Stelle zu 
ſein. Und blickte darauf die anderen Herren der Reihe nach 
an. Die nickten zuſtimmend und ließen die Augen ſchwer 
über die Gläſer gehen. 

Doch wie ſie darauf mit luſtigen Scherzen die Gläſer 
leer tranken, und wieder füllten, und die Fenſter öffneten, 
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kicherten und, luſtiger im Weine, meckerten und lärmten, da 
war der alte Dorſſchulmeiſter noch immer unter ihnen, nur 
abſetts im Dunkel der Stube, und ruhte ſich erft von dem 
anſtrengenden Fußwege aus. 

Wohl bemerkten fie ihn nach einer Weile, riefen ihn her 
und luden ihn ein, am Tiſche Platz zu nehmen und zu er⸗ 
zählen, da ſie ihn von der Seite her kannten, daß er voll 
des ſprudelnden, ſeſten Witzes war. Vergaßen darüber, ihm 
ein Glas einguſchenken. 

Der Himmelreich kam wohl, doch ſaß er mit angezoge⸗ 
nen Knien auf dem Stuhle und machte eine gut geſpielte 
Säuerlichkeit in ſeinem Geſicht. „Alle Wetter!“ ſtieß ihn 
der Trierer an, „Himmelreicher (fo nannten fie ihn), iſt 
Euch der Verweis ſo nahe gegangen? So erzählt uns jetzt 
was Neues.“ 

Da ſah ſich der Himmelreicher unvermutet unter einer 
frohen Zecherſchar und in amtsbrüderlicher Neckerei und 
mit denen am Tiſche, die zuvor noch über ihn zu Gericht ge⸗ 
ſeſſen hatten. Doch ward ihm unbehaglich, daß ihm, der kein 
Glas Wein hatte, da der füße Weinduft um die Nafe ſtrich. 

J, was ſolle er da von ſeinem Dörflein erzählen, da 
ſei Alt und Neu, Heut und Geſtern das Nämliche, Sonnen⸗ 
und Regenzeit, Erntenot, das Vieh im Stalle, ſagte er, — 
doch halt, da fiele ihm etwas ein, plauderte er in verſtellter 
Nachdenklichkeit daher, nämlich dem Peter Weiland ſeine 
Kuh habe fünf Kälber geworfen > 

„Meiner Seel, — fünf Kälber!“ rief da der Schulrat 
baß vor Staunen, und ließ das Glas vom Munde, doch der 
Trierer brüllte los und ziſchte den Wein heraus und wurde 
platzrot: „Himmelreicher, Ihr ſeid ein Erzgauner, eine Kuh 
bat ja nur vier Strih! Was macht denn da das fünfte?“ 
f x was das fünfte mache, — wenn die anderen vier 
aufen? 5 

Da verzog der Himmelreich nur das runzlige ſchelmige 
Geſicht und meinte einfältig: „Das iſt einfach, Herr Amts 
bruder, — es guckt zu — wie ich!“ 

Und ſchlug ein Lachen an, in das die Gefoppten beluſtigt 
einfielen. Und für eine Weile war die Stube toſend ange⸗ 
füllt mit ſchallendem Gelächter. 

Bis der Himmelreicher ein Glas vor ſich hatte und ſich 
. zurecht ſetzte, die Zunge ſchnalzte, die Naſe 
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Wenn Madame Shielichulden hat. 


Madame hat für nichts anderes Zeit als für ihre Lieb 
lingsbeſchäftigung, das Glücksſpiel. Ihrer Ehe vermag fie 
nämlich keine Reize mehr abzugewinnen, alſo ſpielt Madame 
fait jede Nacht. Ohne Spiel kann Madame wirklich nicht 
mehr leben. Es iſt ihr ebenſo notwendig wie Lippenſtift und 
Reispuder. So ſitzt ſie eines Abends in einem Kafinv ihres 
lieben franzöſiſchen Vaterlandes und läßt ihre ſchlaffen 
Nerven vom Surren der Glückskugel aufpeitſchen. Einem 
reichen Induſtriellen ſind die Einſätze zu gering: „Lappa⸗ 
lien! Wer hält gegen mich 150 000 Franken?“ — „Ich möchte 
ſchon“, meint Madame tiefſinnig und melancholiſch. „doch ich 
babe nicht genügend Geld.“ — „Schadet nichts, Madame. 
Spielen wir auf Ehrenwort.“ — „Abgemacht.“ Madame 
verliert. 150 000 Franken find keine Bagatelle. 

Die Mitteilung von einem derartigen Seas kann ſelbſt 
den ſanftmütigſten Gatten aus der Faſſung bringen. Mas 
dame überlegt einen Augenblick, bevor ſie den üblichen 
Schuldſchein kritzelt. Dann zieht ſie kurz entſchloſſen ihr 
Scheckbuch, das dank einer Reihe kürzlicher Abhebungen nur 
noch Makulaturwert beſitzt: „ . zahle an Herrn. X. oder 
Überbringer 150000 Franken . ..“ — „Bitte, mein Herr.“ 
— „Vielen Dank, Madame, empfehle mich Ihnen zu ge 
legentlicher Revanche.“ — Der Bankbeamte wiegt den Scheck 
bedauernd in der Hand: „Tut mir leid, mein Herr. Ohne 
Deckung.“ Der ſchwerreiche Gewinner geht fluchend zu 
ſeinem Anwalt: „Einklagen! Wegen Betrug anzeigen!“ — 
Madame ſteht alſo kurz darauf vor Gericht. „Wegen 
Ausſtellens eines Schecks ohne Deckung, Betrug uſw.“ ſteht 
in der Anklageſchriſt. Welche Schande! Madame wird dar⸗ 
aufhin für einige Monate hinter den ſchwarzen Mauern 
von St. Lazare verſchwinden müſſen. Skandal! „Was?“ 
entrüſtet ſich Madame. „Seit wann iſt man denn geſetzlich 
verpflichtet, Spielſchulden zu bezahlen!“ — „Spielſchulden?“ 
echot der Vorſitzende tieſſinnig. „Stimmt das, Herr Anwalt 
von der Gegenpartei?“ — „Jawohl.“ — „Schön“, ſagt der 
Richter und verkündet das Urteil: „Die Angeklagte wird 
von der Beſchuldigung des verſuchten Betruges frei⸗ 
geſprochen, da es ſich bei der in Frage kommenden Summe 


um Spielſchulden handelt. Wegen verbotenen Glückſpiels 


wird die Angeklagte zu einer Gelditrafe von 16 Franken ver⸗ 
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urteilt.“ — „Vielen Dank“, jagt Madame und neigt gegen 


den feindlichen Anwalt hohnlächelnd ihre Lindberghkappe. 


Es gibt doch immer noch galante Richter! 
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* Der erſte Verſuch zur Überquerung des Atlantik auf 
dem Luftwege. In einer 55 Jahre alten Ausgabe einer 
amerikaniſchen Zeitung hat man den ſcheinbar ganz 
in Vergeſſenheit geratenen Bericht über den erſten Verſuch 
entdeckt, den Atlantik auf dem Luftwege zu überqueren. Der 
Plan ſtammte von einem Profeſſor A. John Wiſe, und 
zwar ſollte die Fahrt in einem Luftballon ausgeführt wer⸗ 
den. Doch bevor das Unternehmen zum Abſchluß kam, 
gute ſich Wiſe mit ſeinen Finanzleuten und trat von der 
eitung zurück. Auf alle Fälle würde aber ein Ballon für 
dieſe Fahrt angefertigt, welcher den Namen Daily Graphic 
erhielt. Im Jahre 1873 waren alle Vorbereitungen ge⸗ 
troffen. Der Start erfolgte in den Capitolina Gardens von 
Brooklyn, der Long⸗Island Vorſtadt von Newyork. An⸗ 
ſtelle des Ballonkorbes hatte man ein Rettungsboot aus 
Segeltuch angebracht, in dem die Ozeanreiſenden, der Bal- 
lonführer H. Donaldſon aus Waſhington, ein Gehilſe 
und ein Journaliſt, namens Alfred Ford, Platz genommen 
hatten. Unter dem Jubel eine rieſigen Menſchenmenge ſtieg 
der Daily Graphic zu ſeinem Ozeanfluge auf. Er kam aber 
nicht ſehr weit, denn bereits nach kurzer Fahrt krachte der 
Ballon unweit New⸗Canaan, in Conneeticut, auf die Erde. 
Es gelang jedoch den Inſaſſen, ſchnell aus ihrem Rettungs⸗ 
boote herauszuſpringen, jo daß fie ohne Verletzungen davon⸗ 
kamen. Mr. Ford ſetzte ſich dann hin und ſchrieb einen glän⸗ 
zenden Bericht: „Wie wir nicht den Atlantik auf dem Luft⸗ 
wege kreuzten“. Dann verſchwand die ganze Geſchichte ſang⸗ 
und klauglos in der Verſenkung. 
* 


* Neues Verfahren in der Kunſtſeidefabrikation. Vor 
einem kleinen Kreiſe von Intereſſenten fand kürzlich in der 
Nähe von Mancheſter die Vorführung eines neuen Verfah⸗ 
rens in der Herſtellung von Kunſtſeide, des ſogenannten 
Brandwood⸗Prozeſſes, ſtatt, das möglicherweiſe eine Umwäl⸗ 
zung in dieſer ſo ſchnell zur Bedeutung gelangten Induſtrie 


hervorrufen wird. Die bei dem bisherigen Verfahren nok⸗ 
wendigen vierzehn Stufen der Fabrikation werden auf nur 
ſieben vermindert, womit ein beträchtlicher Zeitgewinn ver⸗ 
bunden tft, da die für die Gewinnung des fertigen Fabrikats 
erforderliche Dauer von bisher 72 auf nur ſieben Stunden 
herabgeſetzt wird. Das Strähnen des Materials fällt bet 
dem neuen Verfahren ganz fort, die verſchiedenen Fabrika⸗ 
tionsſtufen erfolgen ſämtlich auf einer Haſpel beſonderer 
Konſtruktion. — Das bisherige Verfahren brachte es mit 
ſich, daß ein großer Teil der fertigen Kunſtſelde infolge der 
Empfindlichkeit des Gewebes als zweitklaſſige Ware unter 
dem Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben werden mußte. Die nach 
der Brandwood⸗Methode gewonnene Kunſtſeide ſoll indeſſen 
bis zu 90 Prozent und darüber erſtklaſſige Seide enthalten. 
Dies in Verbindung mit dem bei der Produktion erzielten 
Zeitgewinn muß zu einer weſentlichen Senkung der Preiſe 
für Kunſtſeide erſter Qualität führen. Eine Fabrik in 
Littleborough iſt bereits auf das neue Verfahren umgeſtellt 
und wird demnächſt mit tauſend Arbeitern den Betrieb im 


großen aufnehmen. ri 


* Schlangengift gegen Epilepfie. Ein neues Heilmittel 
gegen die Epilepſie glaubt der Beſitzer einer Schlangenfarm 
in Südafrika, Mr. Fitzſimmons, gefunden zu haben. Er 
hatte geleſen, daß vor einigen Jahren in Kanada ein an 
Epilepſie leidender Hinterwäldler von einer Klapperſchlange 
gebiſſen worden war und daß danach die Anfälle nicht wieder 
auftraten. Als nun in Südafrika ſich ein ähnlicher Fall 
ereignete, wurde Fitzſimmons aufmerkſam und begann, da 
ihm ja reichliches Verſuchsmaterial zur Verfügung ſtand, 
der Sache nachzugehen. Er ſetzte ſich mit einer Reihe von 
Arzten in Verbindung, denen er Schlangengift in getrock⸗ 
netem und ſteriliſiertem Zuſtande lieferte. Die erſten an 
Kranken angeſtellten Verſuche fielen nicht ſehr befriedigend 
aus, wenngleich in fait allen Fällen ein Nachlaſſen der àtärke 
der Anfälle feſtgeſtellt wurde. Durch immer neue An⸗ 
paſſung und Miſchung des Giſtes iſt jetzt endlich ein uns 
fehlbar wirkendes Präparat gefunden worden, ſo daß man 
die furchtbare Krankheit in Zutunft mit Erfolg wird be⸗ 
kämpfen können. u U a 

* Paris: Küſſen verboten, Die kleinen Midinetten in 
Paris find tieftraurig, denn der geſtrenge Herr Poltzelpröſf⸗ 
dent Chiappe hatte ihr größtes Vergnügen mit einem ein⸗ 
zigen Federſtreh veroorven. u, eee alt 
endet in Paris der ſogenannte Katharinentag, die 
Volksbeluſtigung vieler zehntauſender von kleinen Mädchen 
ſtatt. Dieſes Jahr bereiteten ſich die Midinettes wieder auf 
dieſes Feſt vor. Da kam aber Herr Chiappe dazwiſchen. Er 
befahl ganz einfach: Der Kuß auf den Straßen von Paris 
am 5. Dezember iſt verboten. Und die kleinen Nähmädchen 
wußten nicht, was beginnen. Sie pilgerten zwar in die 
Notre Dame de Banne Nouvelle Kirche und auch in die 
Diadelaine-Bafilifa und baten inbrünſtig zu ihrem Schutz⸗ 
heiligen, er möge ihnen einen Gatten verſchaffen, aber ſie 
hielten ſich an dieſem Tage nicht auf der Straße, ſondern 
zu Hauſe auf. Das Straßenbild war diesmal ein gänzlich 
ungewohntes. Man ſah nur einige hunderte Midinettes, ſehr 
viele Studenten und noch mehr Poliziſten, die Acht gegeben 
haben, daß die Verordnung ſtrikte eingehalten werde. Der 
Katharinentag, ohne auf der Straße küſſen zu dürfen, iſt ein 
Unding. Und das ſieht jetzt auch Herr Chiappe ein. Für 
dieſes Jahr iſt es aber ſchon zu ſpät. 

* 


* Die Stadt der wenigſten Morde. Soeben iſt der 
Jahresbericht der Stockholmer Kriminalpolizet veröffentlicht 
worden. Aus ihm iſt zu erſehen, daß im Jahre 1927 in 
Stockholm 8896 Verbrechen verübt worden ſind, wovon 5350 
(etwas über 60 Prozent) reſtlos aufgeklärt wurden. Der 
Wert des geitublenen Eigentums beziffert ſich auf anderthalb 
Millionen Kronen, wovon 75 Prozent den Eigentümern 
wieder zugeſtellt werden konnten. Weitaus die größte Mehr⸗ 
zahl der Verbrechen entfällt auf gewöhnlichen Diebſtahl. 
Stockholm hat die niedrigſte Mordziffer in Europa und 
Amerika; denn im Laufe des ganzen Jahres 1927 wurden in 
Stockholm nur zwei Morde verübt. Der eine Mord wurde 
von einem Irrſinnigen verübt, der zuerſt ſeine Frau erſchlug 
und ſich dann ſelbſt das Leben nahm. Auch die Zahl der 
Raubüberfälle iſt in Stockholm erſtaunlich gering, wie die 
Tatſache beweiſt, daß im Jahre 1927 nur vier Raubüberfälle 
regiſtriert wurden. Die Zahl der Fälſchungen betrügt 211, 
und die der Betrugsfälle 702. Verhältnismäßig häufig iſt 
der Fall des Verſicherungsſchwindels, der in 1115 Nummern 
verzeichnet iſt. 
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